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Die Stuttgarter Bauausstelhmg.

Die Stuttgarter Bauau
ste1Jung. - Um- und E.rwcitefll1
gsbau des Gasthauses ,.Zur goldenen HechtangeJ"
Ostrowo. - Herschafthches Wohnhaus. - Streitfragen uber Backsteinbau. - Verschiedenes.

ie ZentralsteUe für Gewerbe und Handel j welche die
Stuttgarter "BauaussteJJung" veranstaltet, war allzu
bescheiden, als sie obigen Namen wählte; denn die

AussteUung geht weit über Bautechnik und Baukunst hinaus.
Konnte sie als Bauausste1Jung sich mit der Darbietung von
BiJdern, Modellen, Grundrissen und Plänen von Baustoffen,
Werkzeugen und Maschinen begnügen, so mußte ihr Rahmen
sich erweitern mit dem Augenblick j in dem Sonderhäuser er
richtet wurden.' Denn das Haus dient der Wohnung, und ohne
sie fehlt ihm Seele und Leben. Die fnnlgen Wechselbeziehungen
zwischen ßau
 und Wohnungskunst dehnten die BauaussteJlung

,zu einer Ausste1!ung bürgerlicher Baukunst aus, die durch die
Wohnung in unmittelbare Beziehung zu jedermann tritt. Das
war die Bedingung, untcr der der Zweck der Ausstellung er.
reicht werden konntc , "den gegenwärtigen Stand der bürger
Hchen Baukunst und der heimischen ßauwdse nicht nur den
fachleuten, sondern auch der großen Öffentlichkeit Vor Augen
zu führen". Die allgemein verständliche Sprache der \Vohnung
vermitteJt die VolkstÜmlichkeit der Baukunst und sie spricht
besonders zur Frau, die es in erster Linie anzuregen gflt. Mit
neugierigen Augen wandern die frauen durch die schmlIcken,
bis in die kleinste Einzelheit eingerichteten liäuschen von
Zimmer zu Zimmer, lInd sie kosten das angenehme Gefühl,
das ja die Frauen heldenhaft die Leid;:-n und Anstrengungen
des Wohnungssuchens ertragen läßt, einen Blick in fremde
Häuslichkeiten tun zu dürfen, nicht bloß das Empfangslimmer,
sondern auch das Schlafzimmner und die Küche anderer Leute
mustern zu können. Nur sChadf;, daß die Häuschen nicht
auch noch bewohnt sind!

Die Ausstellung dient, wie ihre Vor- und Mitgängerinnen
in anderen Städten, der Verbreitung der Kunstbewegung, die
eine fachliche Schönheit lehrt, frei von jeder zweckfeindlichen
und zweckverdeckenden Ausschmückung des Hauses, seiner
Räume und aller Gebrauchsgegenstände. In ihren Sonderbauten
schließt sie sich deshalb mit Bewußtsein an die heimische
Baukunst an, an die Architektur des Bauernhauses, das durch
seine Entstehung aus dem VolI{stum nicht nur am leich
testen die Volksseele zu gewinnen oder richtiger zu en\tecken
vermag, sondern das auch in vorbildlicher Weise sich durch
seine schönheitliche Zweckmäßigkeit, durch seine äußere und
innere Wahrheit auszeIchnet. Seine Schönheit entspringt der
Übereinstimmung mit seinem Boden, in dessen Linien es sich,
wie aus ihm herausgewachsen, einfügt, seine Verhältnisse und
formen bilden sich aus den Bedürfnissen der Bewohner heraus,
und das Schmuckwerk, das es an sich tn1gt, ist nicht \'on
außen aufgetragen, sondern schmückende Betonung notwen­
diger Bauteile.

Zwei Architekten in der Gruppe der Land
 und Sommer­
häuser glaubten jedoch, sich von den heimatlichen Vorbildern
frei machen zu sollen. Besonders fremdartig mutet das von
den Architekten Lambert und Stahl erbaute, auf der Aus­
steHung als Damencafe dienende "Haus ZUm Brunnen" an,
das seinen Namen \'on einem In der Mitte des Erdgeschosses
aufgeste11ten 
runnen der Vereinigten Marmorwcr[<e Tegernsee
hat. Es ist nach dem Muster der Gartenhäuser des 18. Jahr
hunderts geschaffen, und der Eindruck des Gesucht
Spielerischen,
den es mit seinen Stilmischung, dem ornamentierten fries, der
Uneinheitlichkeit des Daches macht, muß sich inmitten der
Ausstellung nur noch verstärken. Der nämJiche Eindntck kehrt

im innern wieder, dessen natürliche Gfitderung die Abhängig­
keit von dem Brunnen zerstört. Sehr geschmackvoll ist d
r
erste Stock für eine vornehme Junggesellenwohnung eingerichtet.
An englische VorbUder lehnt sich a
s Einfamilienhaus der
Architekten Stahl und Bossert an. Es wird vollständicr be
herrscht von dem im Verhältnis zum Unterbau übermächtigen
Ziegeldach, das getragen wird von allzu dünn[eibigen weißen
Säulen einer Halle. Dies Mißverh-äJtnfs schadet dem von
farbenempfindung zeugenden und in seiner Geschlossenheit wirk­
samen Bild des Hauses_ Ganz schwäbisch dagegen ist das
Sommer- und ferienhaus von Reg.
Baumeister Rich_ Do!!inger,
das aus den ungleichen fenstern und der ein gemütliches
Erkerplätzchen kündenden Ausbauchung schon von außen das
Innere erraten läßt. Über den \veißverputzten j durch die grünen
fensterläden belebten \Vänden lagert sich das hohe Dach,
unter dem das Giebelfeld mit seinem tiefbraunen facJ1\\.'erk
kräftig in Erscheinung tritt. Es wird geschützt durch einen
Walm, der unterhaib des firstes endet und durch ein fenster
in dem so geschaffenen Dreieck in elgenmtiger Weise die Be
!eLlchtung des Bodenraums gestattet. Zu dem Besten auf der
Ausstellung gehört das von Prof. Schmohl und G. Stähelin
entworfene Landhaus, das, seinem eigentlichen Beruf entfremdet,
als ,,\Veinh
\Us am See" Dienste tun muß. Am flachen Ufer
eines Sees gedacht, paßt es sich mir seiner breften AuJknseite,
vor der ein geräumiger Sitzplatz sich vorschiebt, aufs gJück
liehste der Umgebung Rn. Auch das hochragende Dach dehnt
sich wagerecht weit aus, indem es sich auf der einen Seite
in einer sanften !\rümmung zu der von Steinsäulen getragenet1
otfenen Halle herabzieht, während es auf der anderen einen
vorspringenden Gebäudetei! schiitzt Eigenartig ist die für die
Umfassungsmauern gewählte AusfÜhrungsweise : sie werden ge
bildet von hellgrauen Steinbrocken, die in ihrer natürlichen Un
regelmäßigkeit eine feine Wirkung erzeugen und deren freie
Verwendung die BenÜtzung von Efsenbetonba!ken gestattet.
1m Erugeschoß empfängt den Eintreter..den eine HaHe, durch
die er in eine prächtige Diele geJangt. Rechts liegt das heime
lige Wohnzimm
r, rücKwärts- das durch einen hellen Ton i-md
die Wölbung der Decke gelichtete Speise- und GeseHschafts­
zimmer. Ebenso herrscht in den oberen Räumen durchaus
das lieUe vor. Auch das von Baurat Hengercr t-rbaute Tekto
l­
h.äuschen, das wir schon früher erwähnt haben, gehört hierher,
wenn es auch mehr werkmäfiigen als schönheiWchen Zwc:cken
dienen wi!1. Erwähnt sei hier auch die berühmte l\ege!stube, nach
dem Entwurf der Architekten Hummel und Förstncr von Paul
Barth Si Sohn erbaut, die mit ihrer gedrungenen Gesta!t,
den derbtrohen, in den Putz der RÜckwand einer Erhöhung
eingekratzten Keglergestalten und dem gemütlich-a!ten Innern
schlecht mit der Aufgabe übereinstimmt, die ihr gegeben ist,
nämlich als Sektstube zu dien
n.

Die Einrichtungen der meisten Sommerhäuschen passen
wenig zu ihrem Zweck, sie sind bei al1 ihrer Nutzbarh:eit und
Schönheit zu wertvoJl, um als Einrichtungen eines nur wenige
Monate des Jahres bewohnten Hm!ses, wenigstens für nidJt
sehr woh1habende Leute, in Betracht zu kommen. Es 1st zu
bedauern, daß es an einer einfachen, billigen einrichtung für
diese Gruppe von H
-iLlser;J fast g:mz fehlt. Eine Er3cbe1mmg
drängt sich dabei auf: die Neigu!lg
 die Wohnzimmer (hmkel
zu halten, um einen rnögHchst scharfen Gegcnsatz zu
oder geJben Schlafzimmern zu erzielen. es ist ger.:l.dezu ein
Grundsatz geworden, der fast keine Ausnahme duldet. Ist
ein Schema an sich schönheitlich wenig erfreulich, so iE
t die:



Wahl ganz dunkler Möbe] unnötig und UI1'
z\.veckmäßig. Vor allem ist das mit Vorliebe
verwendete Eichenholz, das wegen seines lang
dauernden guten Aussehens sich fÜr immer
bewohnte Zimmer und stets gebrauchte Möbel
empfiehlt, nicht gebolen in einem Häuschen,
das weniger zum Wohnen als zum Schlafen
benutzt wird. Das Wohnzimmer sollte - das
gilt auch für die Architekten - nicht unnötig
starke Betonung finden. Denn seinen wahren
Wert erhält es erst im Winter, da hat es seinen
eigentlichen Beruf als Mitte]- und Sammelpunkt
der familie zu erfüllen, in den Sommerhäus­
chen aber findet es kaum mehr als eine vor­
übergehende Verwendung. Nicht einmal bei
trübem Wetter ist es die einzige Zuflucht, der
allein mögliche Aufentha!t der familie: Was
sol1en sonst die Hallen, frei sitze, Lauben an
all den Häuschen, die uns ins freie weisen
Die schweren, dunkeln Möbel wirken auch allzu
düster in Räumen, die ihre Beleuchtung meist
durch kleinere fenster empfangen, im Schatten
der Bäume Hegen, zumal bei trübem Wetter.
Man betrete doch einmal bei schlechter Witte­
rllng eine soJch "gemütliche" Stube, die so
ganz geeignet ist, den Trübsinn des Städters
zu steigern, der ohne Trost auf den endlos
vom Himmel sich ergießenden Regen starrt.
ßei den Schlafzimmern ist hie und da ver­
gessen, daß auch im Landhaus, ja besonders
im Landhaus das luftige Schlafzimmer die
Hauptsache ist. Es ist hübsch, \\tenn die Decke
über den Schläfer wie ein Baldachin vorspringt,
aber dieser Baldachin sollte nicht so ,niedrig
sein, daß er fast auf den Kopf des Schläfers
drückt. Im übrigen ist manch Zweckmäßiges
in den Schlafzimmern zu sehen, und zum Teil
rechnen sie wenigstens auch etwas mit der
Leistungsfähigkeit eines mittleren Geldbeutels.
Das entspricht dem Gedanken, dem ja diese
Häuschen dienen so!Jen, zu zeigen, "daß sich
auch mit bescheidenen Mittelr ein behagliches
Heim herste!len läßt, in dem eine familie die
Sommerferien und die übrige freie Zeit des
Jahres unabhängig von Gastwirten und Zimmer­
vermietern im eigenen Heim verbringen kannII.
Aber man mache diese "Sozialpolitik für den
mittleren Mann" ihm nieht zu schwer, denn
sie geht aus der eigenen Tasche!

Einem sozialen Gedanken verdanken trotz
ihrer Bestimmungsverschiedenheit zwei Gattun­
gen der Sonderbauten ihre Entstehung: das
Gemeindehaus und das Arbeiterwohnhaus. Die
im heutigen Wirtschaftsleben rechtlich U11d
ökonomisch gelockerte Verbindung des länd­
lichen uud industriellen Menschen mit dem
Boden sollen sie wieder enger knüpfen. Das
Gemeindehaus will das dörfliche Leben in einem
Mittelpunkt vereinigen, es verschönern und
durch seine Bereicherung und Veredelung ohne
rückschrittlichen Zwang dem Zug nach der Groß­
stadt steuern. Auch das Arbeiterwohnhaus wii!
seßhaft machen, ohne daß mit Zwang die Mieter
an die Scholle gefesselt werden. Ja, haben
diese an das Heim und die Sitte der Väter
anknÜpfenden, sie wieder belebenden Woh­
nungen einen Sinn, sind sie sonst nicht mehr
als Schöpfungen schönheit!ichen Wohlwollens,
wenn die Bewohner darin nicht Wurzel fassen
wenn sie bloß deren Wohn. und SChlaf-, statt
wahre Heimstätten werden? Ohne ein inneres
Verhältnis, ohne ein wirkliches lieimatgefühl
sind sie nicht denkbar. Dann wird auch eher
die Abneigung gegen diese Art sozialpolitischer
Betät!gung schwinden, die leider vielfach noch
von den Unternehmern zum Hemmnis -wirt­
schaftlichen Aufsteigens der Arbeiter benützt
wird. Sind die Häuser auch in der AussteJlung
ihrer schönheitlichen Wirkung und inneren
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Gasthaus "Zur goldenen tlecht8ngeJ" in Wielowies, Kreis OstroWO.
Architekt Hermann Döhring in Posen.

(Abbildungen auf Seite 39../., 395 und 396.)

as durchaus ländJiche, aber recht reizvoJl wirkende Stalles wurde ein geräumiger Saal errichtet, die Gaststube
Gasthaus in dem polnischen Grenzdorfe ist als Um- wurde vergrößert, die alte KÜche ins übel geschoß verlegt
bau eines altcr! Gebäudes entstanden. Auf behörd. lJnd dafÜr ein ausreichend großer Schankraum gewonnen.

Hehe Anordnung durfte letzteres nicht mehr als Gasthaus Ein fahrstuhl ZUr I\iiche, sowie eine neue bequemere
benutzt werden. Die Besitzerin desselben, Fräulein Marie Treppe verbinden beide Geschosse. Durch Tieferleoen des
Jacob, ließ deshalb einen Um  und Erweiterungsbau vor- fußbodens konnte auch für die Erdgeschoßriiun;e eine
nehmen, der von dem Architekten Döhring in Posen recht größere Hchte Höhe gewonnen werden.

D ge chickt durchgeführt worden ist. An SteHe des alten Die Kostcn betrugen 11 000  f{. 0 = 0
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D Zweckmäßigkeit wegen errichtet worden, so mag
doch auf die sozialen Bedingungen und Wirkungen
einer solch zweckmäßigen :!ltnd künstlerischen
Bauweise hingewiesen sein.

Das Gemeindehaus, das im Auftrag des
Vereins für ländliche Wohlfahrtspfiege in Würt
tcmberg von den Architekten Klatte und Weigle
in Stuttgart entworfen ist, 'ist für eine kleine
ländliche Gemeinde bestimmt. Die Architekten
verstanden es, dem Gebäude, das aus zwei
rechtwinklig zueinander gestcHten TeiJen be­
steht, durch einen Turmaufbau und die haBen­
artigen eingänge eine Eigenart zu geben. die
es aus den übrigen Häusern des Dorfes hervor­
hebt und dem Besucher schon im Äußeren den
besonderen Zweck eines Sammelpunktes ge­
meindlichen Lebens ankündigt. Überaus mannig­
fach sind die Innenräume: im Erdgeschoß ist
der Gemeindesaal, dE'r für Vorträge und Ver­
sammlungen, sowiea[s Kleinkinderschule benutzt
werden kann, da das Gestühl (von den Ver­
einigten Schu!möbeJfabriken, S1.uttgart) sich mit
einem einzigen Handgriff aus einem Kinder­
bänkchen in einc bequeme Bank für Erwachsene
verwandeln läßt. Neben dem Saal, der noch
eine kleine Erhöhun , eine Orgel und die Ein'
richtung für LichibiIdcrvorführungen enthält, ist
ein Raum für den !üngJingsverein, der durch
Abnehmen der Trennungswand mit dem Saal
vereinigt werden kann. AuRerdem sind nc;:h
im Erdgeschoß ein Lesezimmer mit Bücherei,
Baderäume, Turngeräte u. a. untergebracht.
Der erste Stock urnfaßt die Küche mit der
Einrichtung eines Wancterkochunterrichtes, einen
Saal für die Jungfrauen mit einem Näh- und
Flickunterricht und den Arbeiten eines fröbel­
sehen Kindergartens, al1es vom Schwäbischen
frauenverein al.lsgestem, ferner das Kranken­
zimmer mit einer sogenannten CharIottenpf!ege,
Wohn- und Schlafzimmer der Gemeindeschwester,
und schließlich ein kleines Dorfmuseum, das
zur Aufbewahrung der örtlichen A1tertümer,
heimischer Trachten und anderer Seltenheiten
bestimmt ist.

Die drei Arbeiterwohnhäuser sind geschaffen
für Industrien, die in den Tä!ern des Schwarz­
walds oder der Alb angesiedelt sind, nähern
sich also der Art des Jändlichen Wohnhauses.
Die glÜcklichste Lösung stellt das Haus der
firma Ulrich Gminder in Reutlingen dar, das
von Prof. Theodor fischer stammt. Mit einer
behaglichen Ruhe liegt cs vor uns, ein Heim,
unter dessen altersdunklem Dach einfache
Menschen behaglich leben. Wie schön ist die
farbenzusammenstimmung der grauvioletten
fensterläden auf dem weißen Verputz der
Mauern und die Gegensatzwirkung zu den ge­
dunkelten Biberschwänzen des Daches. Wie
reizvoll dieses selbst mit seinen kriiftig ent­
wickelten fenstern, dem kräftigen DoppeJauf­
bau, eine Sitzhalle umschließend, aus deren
Dunl,el die roten Geranien leuchten. Wie ge.
miit1ich wirken die Eingänge der bei den Woh­
nungen: ein Pultdach Über einer Ideinen Rü­
stungsmauer schirmt den einen, der andere liegt
unter dem Schutz der breit geöffneten Vorder­
mauer. Ebenso heimeJig und bequem sind die
!uftigen, hellen Räume. Die größere Wohnung
zeigt eine sogenannte Wohnküche, die in den
Gminderschen Arbeiterhäusern zum erstenmal
häufiger Verwendung fand, \vährend in der
kleineren ein I<;'ochofen steht, der auch das
Wohnzimmer heizt. Die Einrichtung, die nach
Entwürfen von Herren aus dem Fischersehen
Bureau gefertigt ist, erfüHt die einfachen Be
dürfnisse einer Arbeiterfamilie und ist dem
Volksempfinden entsprechend durchweg in
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as Haus ist für einen
parkartigen Garten
entworfen. Der

reichgruppierte Aufbau soll
Bilder von lebhaften Umriß
linien geben, die im Verein
mit denl roten Ziegeldache,
graugrCmem Terranova  Putz
mit weißen Gesimsen nebst
grünen Rinnen und fenster­
läden dem Gebäude einen
freundlichen und farbenfreu­
digen Ausdruck verleihen.

Die Wohnzimmer im Erd.
geschoß ordnen sich um
eine geräuJ11!ge, wohnlich
durchgebildete und ausrei.
chend beleuchtete Diele.

Erker und Hallen erhöhen
die Behaglichkeit der ein.
zeInen Räume.

Das Obergeschoß enthält
die Schlaf- und fremden.
zimmer.

Die Wirtschafts-Räume
sind an der Nordwestecke
des Gebäudes angebaut und
in recht geschickter Weise
mit den Wohnräumen In Ver­
bindung gebracht.

Von der I,üche, die na.
türllch besonderen Zugang
hat, ist das Speisezimmer
durch den Anrichteraum
bequem zu erreichen, wäh.
rend durch die geräumige
Kleiderablege das Haus.
mädchen rasch den Ein­
gangsflur erreichen kann,
um eintretende Fremde zu
empfangen.

Die Nebentreppe führt zu
den Mädchenkammern und
ist für die Dienerschaft ein
bequemer und doch gut ge­
trennt liegender Zugang zu
den Räumen des Ober c­
schosses.

o
iQJ

tlerrschaftlkhes W obnhaus.
Architekt I\ a r I Z i c gen bei n in Barmen Rittershausen.

(Hierzu eine BiIdbciJage.)
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kräftigen Farben geha!ten. In einem Zimmer sind ein Mode!1
und Photographien der l\olonie Gmindersdorf zu sehen. Die
Gruppen der Gebäude, die aUe massiv mit Backstein gemauert,
verputzt und mit Bfberschwänzen abgedeckt sind und ihre
eigenen Gärtchen besitzen, erzielen einen malerischen Efndruck.
Diesel' man  1t dem neben dem fischersehen Hause errichteten,
von dem Architekten P. S. Manz entworfenen Arbefterwohn­
haus der Württembergischen Kattunmanufaktur Heidenheim,
das unter einer unfreien Steifheit des Daches und der weni
glücklichen farbcngebung leidet, die zu gefährlichen Vergleichen
mit dem Nachbar verlockt Dagegen besitzt es den Vorzug
einer trefflichen Ral1mausl1Ützung. Auch die Einrichtung- ist
ein Zeugnis des praktischen Sinns des Erbauers, nur schadet
alleh hier der Mange! an farbe. Das dritte Arbeiterwohnhaus,
von der Beratungsstelle fur das Baugewerbe {Regierungs-Bau­
meIster Schuster unter Oberleitung des Vorstands Direktor
Schmahl) für Geh. Kommer7jenrat Arthur junghans (Vereinigte
Uhrenfabriken von Gebr. ]unghans und Thomas HaUer A.-G.)
erbaut, zeigt die Art eines am ßergabhang gelegenen Sch\varL'
v,'älderhauses. Auf rötlichem, rauh behauenem Sandsteinsockel
erhebt sich das hellgelb verschindelte Erdgeschoß, auf d ssen
flächen die grünen Läden, die breften weißumrahmten Fenster
sich abheben, darüber das braunrote Obergeschoß, ein wirk­
samer (lintergrund fül' die brefte Laube, und das Ganze stolz
gekrönt von dem eigena! tig ausgebildeten Giebeldaeh, das
herabgezogen die freit] eppe schützt. farbcnfroh ist das Äußere,
und diese farbenfreude Leigt sich auch in der Innenausstattung,
die, für (;jnen Werkmeister bestimmt, reicher ist als in den
beiden anderen Häusern. (Schluß folgt.)jl j,)

Streitfragen über Backsteinbau.
Von König!. Regierungs- und Baurat Hasak.

(Nach einem Vortrage, gehalten im Verein der Verblendzie elwerke.)

k hohe Bedeutung des Backsteinbaues rechtfertigt es
gewiß hier einmal all die Streitfra, en und fragen zu­

sammen zu fassen, die denselben betreffen.
Da ist man zuvörderst recht uneins über die G r ö s s e

der Ziegelsteine, insbesondere d"rübcr welche :\bmessungen
dicjcnigen seien, die einen künstlerischen Erfolg verbürgen.
l\lan warf aJle Schuld der kÜnstlerischen Mißerfolge auf das
sogemmnte Norrnalformat und insbesondere auf die allgemein
zur Anwendtlng gelangte Art nur mit Köpfen zu verblenden.
Letzteres ist das billigste Vorgehen und das Bi1\igste ist natLir­
lieh nicht immer das Beste und Schönste. Wer über größere
l'Vlittel verfÜgte, nahm sowieso Köpfe und Läufer. Trotz aBe­
dem ist vom StandpunlÜe der künstlerischen Wahrheit aus die
Verblendung mit Köpfen und Läufern ein falscher Schein, wenn
die I\öpfe nJeht zugleich die Binder sind. Warum den Schein
erwecken, man habe ganze Ziegelsteine verwendet?

Doch bleiben wir vorab bei der GI' Ö ß e. Man hielt das
Normalformat für zu klein, um einen schönen Eindruck hervor­
zurukn, und ging zum großen Format des Mittelalters über.
Andern gefiel auch dieses nicht. Sie erwarteten das Heil VOI11
ganz niedrigen Format, wie es die Römer gehabt haben und
\.vfe es noch so ähnlich an den NordseekÜsten, am bekann­
testen in den Niecierlanden verwendet. wird. Das ist jedoch
Geschmackssache und Über den GeschmacI< läßt sich nicht
streiten.

Die Hersteller von Backsteinen werden eben anfertigen,
was verlangt wird. Vom Standpunl\t der Baumeister muß be­
hauptet \verden: das Format ist ziemlich gleichgÜltig, jedoch
mit der Einschränkung, daß man mit den verschiedenen For­
maten gewisse Wirkungen erzielen kann und daß für die ver­
schiccic:nen Arten von Bauten vielleicht das eine oder andere
das gegebenere sein mag. für die all g e m ein e Erscheinung
eines Bauwerkes ist es ganz gleichgÜltig, welche Abmessungen
die einzelnen Backsteine haben. Das läuft .1111 ende auch atlf
eine Sache des Geschmacks hinaus, über die sich nicht streiten
lälH, und so wäre eigentlich eine Beweisführung Überflilssig.
Aber es läßt sich auch erweisen. Es sei nur an drei Beispiele
erinnert. Da sind zunächst die romanischen Backsteinbauten
der Mark. Die /\bmcssungen ihrer Ziegeln sind gar nicht viel
größer als unser Normalformat. Das große Format ist erst zu!'
gotischen Zeit aufgekommen. Bis auf wenige Kenner wem und

wußte lIlan das gar nicht und mehr als ein Schwärmer für das
große Format ist mit dieser Mitteilung in Verwunderung gesetzt
worden. Man hatte die Bauten bewundert und das k!einCl'e
format gar nicht bemerkt.

Ganz ebenso verhält es sich mit den Ziegelbauten der
deutschen Renaissance. Die angestaunten J\ileisterwerke Danzigs
hahen fast genau unser Normalformat. Diese Bauten machen
auf jeden einen berückcnden Cindruck, aber keiner hat das
verpönte format gesehen. Und weiter suche man die Meister­
werke der Berliner Schule aus den 1870er und 1880er Jahren
auf: das Kunstgewerbe-Museum, den Anhalter Bahnhof, die
Kriegsakademie, das finauzministerium an der Dorotheenstraße,
die Synagoge, das Rathaus usw.

Man wird da bei genauem Hinsehen das Normalformat
oder annähernd das Normalformat finden. Das Allgemeinbild
wird durch die Abmessungen der Ziegel nicht beeinflußt. Tritt
man an das ßauwerk näher heran, dann wird man natürlich
sieh der Ziegelgröße eher bewußt wcrden.

es ist selbstverständlich zugegeben, daß größere oder
kleinere Abmessungen der Steine einen besonderen versehieden
artigen Eindruck hervorrufen können, daß sich für großflächige
Gebäude wie z. B. Kirchen größere Steine besser eignen. Die
großflächigen Hört!crbauten haben jedoch, wie bekannt, ein
sehr niedriges rormat. Aus alledem geht wohl hervor, daß
gar kein Grund vorliegt, sich wegen der Berechtigung oder
gar Alleinberechtigung des einct! oder anderen formates gegen.
seitig nach dem Leben zu tracllten. Es mag wohl an der
großen Hitze, welche zur i iersteHung des Backsteines benötigt
ist, liegen, daß bei Auseinandersetzungen über Ziegelfragen so
hitzige Reden gehalten werden, wie sie über den kaJten Sand.
stein kaum je vorgekommen sind. Mögen daher diese Aus.
führungen etwas ErkleckJiches zum ertragen gegenseitiger und
gegenteiliger Ansichten beitragen.

Die zweite sehr heikle i"rage betrifft die Oberfläche
der Ziegel. Vor unserem Maschinenzeitalter gab es nur Ziegel­
steine mit rauhen Oberflächen. Da sie bei uns als Handstrich­
steine hergestellt \vurden, so entstand die Rauhheit der Ober­
fläche von selbst au::;- der Art der Herste!lung. Als der
Maschinem:iegel erfunden wurde zeigte er glatte' Oberfläche,
die ebenfal1s von seJhst aus der Art der I !erstellung entstanden
ist. Die glatte Oherfläehe der Maschillenziege! \.de die rauhc
der Handstrichstefne sind also glerehwahre und gleichberechtigte
t.rscheinu!1gsweisen. Nun tritt der Geschmack auf; der Eine
behauptet leidenschaftlich nur das Rauhe sei schön, das Glatte,
Geleckte nicht zum ausstehen. Ja wie ist es denn bei anderen
Baustoffen? Ist man da derselben Ansicht? So ZlIm Beispiel
beim I{alten Werkstein? Vor zwanzig, dreißig Jahren schliff
man die Sanclsteinflächen. Daneben setzte man rauhe Bossen­
quadern; ja man vereinigte oft auf einem Stein eine glatte
fläche mit einem rauhen Bande. Niemand brach sich gegen­
seitig die HiiIse darüber. Da tauchtc auf einmal auch da die
rauhc Mode auf tll1d ihre Anhänger taten und tun auf sehr
rauhe \-Veise die Glätte in Acht und Bann.

Wie steht es mit dem Anstrich? Da gibt es auch glatten
und rauhen oder stumpfen Anstrich. Auch da wird in der
Neuzeit alles so rauh gestuppelt wie möglich. Man sieht Über­
all die rauhe Mode, auch wenn die Sache nicht rauh ist.
Selbst die Metallflächen werden dureh tausend Schläge vcr­
beult, um rauh zu erscheinen. Warum solIcn die ,l1aschinen­
steine nicht auch der Mode huldigen und sich ein rauhes Ge­
wand anziehen, um ihre Erzeuger 'Weiterhin ernähren zu können?
Den Baumeistern, denen nur die rauhen Handstrichsteine zu Gebote
standen, wie Scl1inkel und Persius, gefielen diese anscheinend
gar nicht. Sie suchten auf die verschiedenste Weise sieh mög­
lichst glatte Steine zu beschaffen. Ein jeder kann das an der
Bauakademie, der Werderl<irehe, dem feilnerschen Hallse und
dem Militär-Gefängnis sehen. Das Glattl11ache  geschah oft
auf recht kÜnstliche und kostspielige Weise. Warum sol] man
dann nicht auch die glatten Masehinenziegeln dem Empfinden
so vieler Baumeister zuliebe rauh herstel1en? Nt1!' muß diese
Herstel1ungsweise bi!lig und ungekÜnstelt sein. Derartige
M.Jschinenziegel, deren ('lerstellung der Verfasser mit Hilfe des
Direktor Scharmann aus Sauen erreicht zu haben glaubt,
wurden VOll ihm werst <1n der Si. Bonifatiuskirche in I:krlin
verwendet, und jetzt werden die !'Iäuser und der Turm der
Corpus Christikirche, gleichfalls in BerIin, mit denselben Steinen
erbaut. Auch auf der Marienburg werden die Handstrichsteine
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möglichst glatt durch Überstreichen mit Wasser hergesieJlL
Natiirlicherwcise findet ein neues Vorgehen viel Widerspruch
und wenig Nachfolge,' aber trotzdem scheint damit ein sehr
guter und gangbarer Weg gefunden LU sein, da die neue ße­
handlung der Steine ersichtlich noch den Vorteil hat daß eine
Art G]a ur entstanden ist, welche allen Schmutz abI ufen läßt.

Ein tiaupteinwurf, den lTIan gegen die Handstrichsteine
erhebt, ist der; sie halLen nicht, was sie versprechen; ihre
schöne färbung dauert in unseren Städten kein Vierteljahr,
dann haben sie sich so val! Rußwasser gezogen, daß sie in
schmutzigem und traurigem Aussehen mit den Putzbauten wett­
eifern. Man hat aber doch nicht deswegen zu den Handstrich.
steinen gegriffen, weil sie mit der Hand hergestellt sind, san,
dem weil sie eine schöne färbung zeigten, die sich aus der
farbe und der <rauhen Fläche zusammensetzt. Käme es dem
Baumeister nicht auf diese schöne färbung an, dann hätte er
ja ebensogut die fehlfarbenen Hintermauerungssteine nehmen
können. Auch diese sind rauh und mit der Hand hergestellt,
aber ihnen fehlt die Farbe. Und nur wegen der schönen
färbung nimmt man die roten Hanctstrichsteine.

früher als die Mode der Handstrichsteine aufkam, griff
man auch deswegen so schnell und entschieden zu denselben,
weil sie viel bi!liger als die Maschinensteine waren. Aber altch
dieser Grund ist jetzt zumeist [n Wegfall gekommen. Heut­
zutage sind die Handstrichstefne fast 1/4 bis 1/3 teurer als die
Maschinenziegel. Die i\1aschinenLiegeleien würden daher sicher
auf dem richtigen Wege sein, wenn sie auf ihre Weise, nicht
auf die des Handstriches einen rauhen Stein herzustellen ver,
suchten, welcher die schöne Färbullg der Handstrichsreine in
iihnlicher Weise hervorbringt. Denn die maschinenmäßig her­
gestellten Steine haben noeh den vorteil des dichteren
Gefüges. Sic saugen sich daher nicht vol1 Schmutzwasser
und behalten ihre schöne Anfangsfarbe. Sie halten was sie
versprechen.

Man hatte auch dem i\1aschincnziegel und besonders den
Verblendern ihre Löcher vcrübelt. Aber auch dieser Vorwurf
ist nicht berechtigt. Denn diese Löcher ergeben sich natur­
gemäß. Der nasse Ton trocknet leicJltc1 aus: man kommt
also schncHer Voran. Er brcnnt besser durch: man erhält also
einen besseren Baustein, Wahrscheinlich entsteht auch \\teniger
Ausschuß. Die Steine sind für die Verfrachtung leichter.
Warum sol1 man unniitL: Geld lIina!Js\Verfen? Und schließlich
erhält man durch die gelochten Steine cinen vor?;üglichen
Schutz gf'gen Kälte und Wärme wie gegen Nässe. Warum
nimmt man  o groß n Anstoß :111 den Löchern? Das so!1
einer gesunden B;lukunst nicht entsprechen und nicht mittel­
a!terlich sein. Der gelochte Ziegel entspricht dem Herstellungs­
stoff und 'Seiner Verarbeitung, dem Geldbeutel und der Gesund­
heit, daher ganz von selbst den gesunden Lehren der Bau­
kunst und des Mittelalters. Wer sich jedoch, wie der Ver­
fasser, gemäß seiner Vorliebe in der I\unst und auf Grund seiner
\vissenschaftlichen Be5chäftigt1l1gen als "mittelalterJicher Mensch"
fühlen darf, kann sich aLlch so gut als andere ein Urteil cr­
lauben, was mittelalterlich ist und was nicht.

Darnach kann nur gesagt werden: im Mittelalter hiitte
man gelochte Verblender mit großer Vorliebe verwendet, hiitte
m<:ln sie gekannt und hätte man sie gehabt. Das liHU si cl]
auch beweisen. Das l\'littelalter hat nämlich fast durchweg
"verblendet". Im Inneren der ,l\Ilauern minderen Baus off, im
AuHcren den schönen. So sind die \\'erksteinmauern durchaus
nicht immer durch und durch Quadermauef\\'erk, sondern iri!
Innern zumeist mit einem Geflilse! kleiner Brocken und j\'lörtel
hergestellt. Ähnliches findet man in Ziegelmauern. Sogar
Bruchsteinmauerwerk ist mit Ziegeln verkleidet.

Also minderwertiger Baustoff mit anderem und besserem
Baustoff zu verblenden, war. 'im ,\1itteJalter üblich.

Auch die Verwendung' der roten Handstrichsteine ist doch
nichts als Verblendung. Die Hintermauerungssteine sind nicht
rot. Die äußere rote Haut wird also nicht durch die ausge
suchten besten Steine aus der Hintermauerung hergesteJIt. Das
ist nÜmlich die anfangs sehr bestechende Theorie: man dÜrfe
keine Kfinstelei treiben, man mlisse die Mauer so zeigen, wie
sie ist. Natürlich verwende man für die Außenfläche die aus­
gesuchten, schönsten Steine. Ja'  das ist eine von den vielen
weJtbeglückenden Theorien, die bei Licht besehen und in der
rauhen Wirklichkeit nicht möglich und nicht ausführbar sind.
Die ZiegeJsteine, aus welchem die l\ilauern aufgeführt werden,

sind fa:-.t a1!erorten so wenig schön gefärbt, daß man auch mit
der größten Mühe keine anständige Außenhaut damit hcrste!Jen
kann. Man muß also die roten Handstrichsteine von weit her
beziehen. Sie sind eben auch nur Verblender. Aber wie cre­
sagt, in unseren russigen Städten Verblender, die nicht halten
was sie versprechen,

Daher ist es ebenso irrig, wenn man meint, n t..J.: die rot c
Fa r be sei berechtigt. rede Tonfarbe hat dasse1be Rccht ,,,,,ie
die rote. Denn da die roten Handstrichverblender nicht die
ans der Hintermauerung ausg-esuchten Steine sind, und da die
verschiedenst gefärbten Tone gefunden werden, so kann nJan
sie verwenden je nach Geschmack. Wenn man sich bei dem
Sandstein, Granit und Kalkstein nie wegen deren Farbe ge­
striiten hat, warum denn bei den Ziegeln so engherzig sein?
Auch hier ist es Geschmackssache und zwar eine sehr be­
rechtigte Geschmackssache, insbcsor,dere da viele meinen, die
rote farbe sei zu düster und vcrfinstc,c die Straßen. Zum Rot
gehört die weilie fuge untrennbar. Nur das Gesamtbild, rote
Handstr!chste!ne und weiße Fugen sio::ht freundlich und freudig
aus. Leider hält sich die weiGe fuge noch weniger ais der
rote Ziegel und daher sehen die Ziegel bauten bald so gleich­
gültig drein, und g!eichgültig geht an ihnen das Publikum vor­
über, das, solange die Fugen schön weiß leuchteten, mit
Interesse und Vergnügen den Bau betrachtete. Man müßte
daher aJles Bemühen darcin setzen, dauernd weiße Fugen zu
erzielen. Um dies zu erreichen ließ der Verfasser in den
letzten Jahren viel mit KäsckaJk malen und zwar auf bischen
Kalkputz. - Das ist eine  anz vorzügliche Farbe. Sie wurde
bei der großen Rose von Si. Bonifatius auf der Y orkstraße
in Berlin auch außen zum ersten Mal verwendet und dabei
dieselbe gute Erfahrung wie innen gemacht. Mit Sand und
Käseka!k läßt sich hoffentlich für den !\laschinenziege! bald
dasselbe schöne Bild des frischen fiandstrichmauerwerks er­
reichen, jedoch in größerer, fast 1mbegrenzter ßeständigkeir.
Wie sehr man im Mittehiter darauf bedacht war, s!ch solch
ein schönes Bild zu schaffen, beweist der zum ätteren gefundene
Anstrich. Waren die Ziegeln nicht schön genug ge.färbt, so
Überstrich man sie rot und malre die fugen weiß darauf. Das
hat schon unser hoch\!erehrter L hrer Schäfer behaupret und
ne lerdings Dihm wierderum gefunden.

\Nil! man auf den Schmuck der \ydßen h!gen \'erzichten,
dann empfi hlt steh das Vorgehen der Berliner Schule: nam
lich die Fugen tief auszureißen, Die Fugen zu sch\värzen er­
scheint durchaus verfehlt. Auch hinsichtlich da Stärke der
fLlgen darf 111':111 sich k>:'iner einseitigen Vorliebe hingeben. Denn
weil bisher die weißen fl1gen unserm Ruß und Schmutz nicht
widerstehen, sondern \'ersch\vinden, so dürfte es das Beste
sein, sie so \'ieI als möglich zu unterdrÜcken, Man schafft
dann kein bald vergehendes Bild.

Zum Schluß sd noch kurz auf die Terrakotten unQ
Glasuren hinge\\ iesen. Der Terral otta-Bal! mit farbigen
Glasuren wärt:: das Ideal fÜr unseren Himme!sstrich. cr wÜrde
der Hauptstadt des Reiches eine eigne l(unst geben, ebenso
weitem anderen Gegenden Jcs delltschen Vaterlandes, die Über
TonJager verfügen. Aber die maßgebenden Stellen, welche fiber
die großen Bauten verfügen, sind vorläufig dafÜr nichr ZU habe:-;,
weil die künstlerischen I\r<ifte fehlen, \relche sich fÜr solche Ideale
begeistern. Und doch wäre es des Schwei!1es der Edien wert
mit allen l\riiften d,mach zu trachten, dem Vaterl::nde eine
eigenartige Kunst zu schaffen, statt den Nachb:1fen n2chzuEhrnen.

Wnre unser hoch\'erehrter I,aiser der Flirst eines kleinen
Landes, er würde wie so vieles gewiß auch dieses durchserzen. ,
so groß ist sein Interesse fÜr den gebrannten Ton.c;;s-&

Verschiedenes.
Vorbands-, Vereins- usw. Angelegenheiten.
Deutscher Arbeitgeberbund für das Baugewerbe, e. V.

Die Ulltcrzeichnung der baugcwerb1ichen Taiif­
ver t r ä g e, die auf Grund wfederholter Einigungsverhand
IUllgen in diesem Jahre zum Abschluß gelangten, wurden .:ilTI
14. und 15. d. M. von den beteiligten Zentr31vorständen ge­
nehmigt und unterschrieben, tmd Z\\ J.r unt r ,.:'\11Il.1.hme der
vom Vorstande des Deut.schen Arbeitgeberbundes f. d, B. be­
schlossenen und vom Vorsitzenden des Bt1lldcs, Herrn B:mrat
feJisch, abgegebenen Erklärung, welche folgendermauen lautet:
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JlNamens des Deutschen Arbeitgeberbundes für das Bau

gewerbe habe ich zu erklären, daß die eingereichten Verträge
unterzeichnet werden sollen. Es wird dabei vorausgesetzt, dal
die Verträge von Leipzig, Jena, Bremen f Pirna, Salzungen und
Emrlen nachträglich unterzeichnet werden und daß die sämt
lichen Verträgeäls ein Ganzes anzusehen sind und von beiden
Parteien gemeinsam geschützt werden."

Es wurden im ganzen 179 Tarifverträge aus 131 Vertrags­
gebieten abgeschlossen. Hieran sind beteiligt die Maurer
137 mal, die Zimmerer 118ma! und die Bauhilfsarbeiter 74 mal.
Die einze1nen Organisationen kommen hierbei in Betracht, und
zwar der Zentralverband der Maurer mit 123 Verträgen, der
Zentralverband der Zimmerer mit 101 Verträgen, der Zentral­
verband der Bauhilfsarbeiter mit 64 Verträgen und der Zentral
verband christlicher Bauhandwerker mit 43 VerträRcn. Die
Verträge gelten gemeinsam für Maurer, Zimmerer und Bauhilfs­
arbeiter 44 mal, fur Maurer und Zimmerer 42 mal, für Maurer
und Bauhilfsarbeiter 19ma!, allein für Maurer 31 mal, für Zim­
merer 32 mal und tur Bauhilfsarbeiter 11 ma1.

Mit der Unterzeichnung der Verträge ist die erste große
tarifvertragliehe Einigungsaktion zum Abschluß gelangt, welche
seit Jahresfrist das Interesse des gesamten deutschen Bau.
gewerbes außerordentlich in Anspruch nahm. Der Erfolg ist
neben dem Kollegium der Herren Unparteiischen allen Parteien
und besonders den beteiligten Zentralvorständen gleichmäßig
zuzuschreiben, welche jederzeit ihre Interessen in würdiger Weise
und durch sachlich begründete frörterungcn vertreten haben.

Jlücherschau.
Ingenieur..Taschenbuch "Hü1:te ll . Ende September 1908

wird die 20., neu bearbeitete ulId bedeutend erweiterte
Auflage des Werkes "Hütte" des Ingenieur-Taschenbuches,
herausgegeben vom Akademischen Verein Hütte, e. V.,
erscheinen.

Diese neue Auflage wird einen Mchrumfang von rd. 500
Druckseiten erhalten, die Zahl der Abbildungen dürfte 2000
überschreiten.

Das Werk erscheint in 3 Bänden, von denen Band I u. 11
(Al1gemeines und Maschinenbau), dagegen Band IU hauptsäch­
lich den Jioch- und Tiefbau berucksicJ1tigen wird.

Der Preis tür Band I, IJ, lJl in Leder gebunden beträgt
20 rAt, in Lein!;.n gebunden 17 Jt; Band I u. H (Allgemeines
und Maschinenbau) in Leder gebunden 14  jt, in Leinen ge­
bunden 12 ljll.

Den Beziehern von Band I u. 11 ist durch Beiheften einer
Beste1Jkarte in dem Band I die Gelegenheit gegeben, Band IIf
später nachbeziehen zu kÖntlen.

Auf diese Weise ist jedenfalls den Maschinenbau-Ingenieuren
die Möglichkeit gegeben, das wichtige Material, das die neu
bearbeitete "Hütte" in Band I u. 11 bringt, zu diesem geringen
Preise zu erwerben.

Einzelne Teile (Bände) werden nicht abgegeben.
Zum Schluß möchten wir bemerken, daß diese 2 O. Auf

lage dem Verein deutscher Ingenieure zu seinem
50 jährigen Jubiläum gewidmet wurde.

Tarif- nm! Streikhewegungen.
Glogau. Hier ist es zu einer Lohnbewegung im Hotz­

arbeitergewerbe gekommen. Die im Holzarbeiterverbande
organisierten Gehilfen haben ihren Meistern einen neuen Lohn
tarif vorgelegt, den sie bis zum 25. d. M. anerkannt haben
waUen. Sie verlangen für die Gehilfen eine Lohnaufbesserung
von 20 bis 30 Prozent. Die hiesige Tischlerinnung hat jedoch
am 18. cl. M. beschlossen, den Tarif nicht anzuerl\:ennen, so daß
es voraussichtlich zu einer Arbeitseinstellung kommen wird.

Geschäftliches.
Die Farbe im Innenraum. Die kunstgewerbliche Um

wä!zung, die im letzten Jahrzehnt in Deutschland einsetzte, hat
uns nicht nur neue Möbelformen, neue Raumanordnungen ge
bracht, sondern auch die Erlösung von dem ewiaen Braun das
damals als vorherrschender Farbton alle unsere Räume erfüllte.
Nur langsam erfo1gte anfangs die Einführung neuer Farben und
bei der Möbelverarbeitung behielt man zunächst den herkömm­
lichen Nußbaum noch bei. Bald aber schien es, als wolle die
Sonne, nachdem sie die Palette unserer Maler so kräftig auf
gehellt, mit allen ihren Strahlen auch in den Wohnraum Ein­

zug halten. Die Farben der neuzeitigen Zimmerausstattungen
gewannen erst Glut und Feuer, dann blaßtcn sie ab, verzich.
teten auf alle starken Gegensätze und begannen in Hchten
sonnigen Tönen förmHch zu schwelgen. Man verzichtete auf
die dunklen Polituren und ließ bei allen Hölzern den Naturton
und die reizenden Muster der Maserungen sprechen. Man
dichtete anmutige Damenzimmer in silbergrauem Ahortl, die so
lange vernachläs::>igte helle Buche kam endlich einigermaßen
zu ihrem Rechte, die verschiedenen WcichhöJzer, Kiefer, Tanne,
Lärche, Rüster, durften die Pracht ihrer goldig schimmernden
Farben ungehindert ausbreiten. Selbst die Eiche entledigte sich
manchmal ihres düsteren n-erkömmlichen Prunkes und bot sich
leicht und fröhlich im Gewande lichter Beizen dar.

Nicht lange, da taten die Kunstgewerbler den Schritt zum
reinen Weiß. Möbel und \Veichholz wurden weiß lackiert und
erfreuten sich für bestimmte Zwecke, besonders für Damen
zimmer, Kinderzimmer und Vorräume, alJgemeiner Beliebtheit.

Zugleich mit der Farbe der Möbel !ichtete sich auch der
Ton der Wand und der Decke. Die alten dunklen, vielfältig
gemusterten Tapeten sind heute fast restlos vom Markte ver­
drängt; heBe, einfache Streifen muster haben ihren Platz ein­
genommen. für die Decke ist das reine keusche Weiß heute
schon völlig eingebürgert. Dem allgemeinen "Zug wm Lichte"
mußte naturgemäß auch der Fußboden folgen, wenigstens in­
soweit, als die Teppiche, die ihn bedeckten, sich nicht mehr
in den sonst so beliebten starken und feurigen Farben be.
wegten, sondern gebrochene Töne und leise, wohJabgestimmte
Farbem:usammenstellunR"en bevorzugten.

Neuerdings machen sich nun wieder Bestrebungen geltend,
die von den allzuzarten, immer auf bescheidene Tonwfrkungen
ausgehenden Farbengeschmack dieser tnnenausstattung fort­
streben und wenigstens für gewisse Räume kräftigere, auf
wohllautende Gegensätze beruhende Farbenwirkungen bevor­
zugen. Dem Damenzimmer, dem Kinderzimmer, auch dem
Schiafraum steht die helle Farbe wohl an. für andere Räume
kommen aber sehr wohl auch solche Anordnungen in Betracht,
die das EingeschJossensein, die häusliche Behaglichkeit stärker
betonen.

Eine große Rolle bei der Erzeugung warmer, behaglicher
Innenraumwirkungen spielt die Farbe des Fußbodens. HeHe
Fußböden wirken zwar immer sehr festlich und heiter, aber sie
machen den Raum auch oft kalt und empfehlen sich aus Zweck­
mäßIgkeitsgründen nicht. Ein warmtoniger, dunkler Fußboden
ist jcdenfaHs das beste Mittel, um ohne großen Aufwand die
Seele des Eintretenden sofort in die Stimmung der Behaglich­
keit zu versetzen. In dieser Beziehung sind die gedeckteren
Töne des Rot alJen anderen Tönen vorwziehen. Man kann
es ganz genau verfolgen, daß die Vorliebe- für das pampe­
janische Rot, oesonders als Wandfärbung, in ständigem Steigen
begriffen ist. Ein Zimmer In dieser Farbe tapeziert oder ge­
strichen oder mit einem derartigen Fußboden versehen, wfrkt sofort
wohnlich und warm; das gilt nicht für eigentliche Wohnräume,
sondern auch für Flurgänge, Hausflur und Vorräume, deren
Eindruck fÜr das Urteil des Besuchers über die eigentliche
Wohnung so ungemein wichtig ist. Es gilt besonders auch
für die Halle, die man das Herz des Hauses nennen könnte,
einem der reizvollsten Bauteile den der neuzeitige Wohnbau
sein eigen nennt. Ein Fußboden in wal'mem, edlem Rot _
am besten entspricht ihm der vornehme Ton der bekannten
H. L. Platte - gereicht allen diesen Räumen zur Zierde und
zur Erzeugung einer satten, reichen Jnnenwirkung. Auch er
halten die Möbel dadurch eine Grundlage, von der sich jede
andere Farbe wirksam abhebt.

Haunelstei!.
ZwangSVersteigerungen.

Verw. f au Zimmermeister Helene I\öhler, Breslau,
HerdamstraBe 36

Maurermeister 'ulius Birger, Breslau, Dessauerstraße 17
Töpfermeister I\arl Rodoy, MiHtsch
Tischlermeister Robert Ludewig, Hirschberg i. SchI.
VereheI. Bauunternehmer Johanna Polewka, Gleiwitz,Breslauerstraße
Maurermeister Rabert Siman, Zabrze, Amtsg. Kattowitz
Schmiedemeister Johann Tarnowski, Wongrowitz
Maurermeister f1;arl Hinz, Dt.-Eylau, Osteroderstraße
Maurermeister und Architekt Max Altmann, Stettin,

Heinrichstraße 18
VerehL Schlossermeister Ernestine Weirauch, Cottbus,

Zimmerstraße 20j21

8. 10. OB
6.10.08

20.11. 08
30. 9. 08

12. 10. 08
6. 10. 08
4.11. 08
1. 10.08

8. 10. 08

24. 9. 08


